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AUTORIN UND ENTSTEHUNGSGESCHICHTE DER BROSCHÜRE 

 

Geboren 1940, verbrachte ich meine Kindheit und Jugend in Elmshorn, Kreis Pinneberg. 

Nach Jahren der Berufstätigkeit in Hamburg, München und Genf zog ich 1962 nach Berlin und studierte 

Sozialpädagogik und Politische Wissenschaften.  

Es folgten Tätigkeiten in der politischen Jugend- und Erwachsenenbildung im gewerkschaftlichen Bereich 

und im Öffentlichen Dienst. 

2006 baute ich ein Haus im Havelland und stieß dabei auf Reste von Fundamenten im Boden meines 

Grundstücks.  

JahnbergerInnen erklärten mir, dass hier früher Baracken gestanden hätten. Was für Baracken und wann 

und für wen wurden sie errichtet? Das wusste niemand so genau, doch als die ersten Familien hier nach 

dem Zweiten Weltkrieg Bodenreformland erhielten, gab es die Baracken bereits, und zwar nur diese Bara-

cken sowie Ruinenreste von zwei vollständig zerstörten Häusern. 

Spätestens jetzt war mein Interesse an der Dorfgeschichte geweckt.  

Nach ausgiebigem Aktenstudium vor allem im Brandenburgischen Landeshauptarchiv in Potsdam, entdeck-

te ich, dass es von 1938 – 1945 einen schnell errichteten Landwirtschaftsbetrieb in Jahnberge gegeben hat-

te und dass diese sogenannte Luchsiedlungssache kriegsbedingt mit Zwangsarbeitern funktionierte. 

Als ich den Begriff Zwangsarbeit während einer ersten Informationsveranstaltung benutzte, hagelte es Wi-

derspruch von JahnbergerInnen. Nein, Zwangsarbeit hätte es hier bestimmt nicht gegeben, das sei Verleum-

dung, riefen DorfbewohnerInnen, die selbst erst nach dem Krieg als Flüchtlinge nach Jahnberge gekommen 

waren. So machte ich mich daran, die Vorgeschichte Jahnberges genauer zu untersuchen. Ein Ergebnis 

meiner Arbeit ist diese Broschüre.  

 

Anke Goersz 
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VORWORT 

Jahnberge ist ein kleines Straßendorf im Havel-

land, 50 km westlich von Berlin. Hier leben rund 

100 Menschen, viele Pferde, Katzen, Hunde, Hüh-

ner und andere interessante Vögel. Die Einwoh– 

nerInnen kaufen in Friesack, Fehrbellin oder Nau-

en ein, benutzen die Bahn in Paulinenaue, die     

A 24, die B 5 und am liebsten die kleinen Land-

straßen und Wege, die das havelländische Luch 

naturnahe durchziehen. 

Das klingt idyllisch und doch ist in der Entste-

hungsgeschichte dieses Dorfes die Tragödie des 

20. Jahrhunderts gebündelt: Sie reicht hier vom 

Scheitern geplanter Siedlungsprojekte in der Wei-

marer Zeit über die Gleichschaltung des Sied-

lungsträgers im NS-System und die Unterordnung 

aller Projekte unter die Kriegsvorbereitungen und 

in die Kriegswirtschaft; sie wird eingeholt vom Er-

oberungskrieg mit seinen Vielmillionen Opfern 

und ist insbesondere verbunden mit Zwangsarbeit 

und dem Einsatz von Kriegsgefangenen im 

„Reich“. Ihre Spuren hinterließen schließlich die 

totale Niederlage, Zerstörung und Besatzung, die 

Ströme von Flüchtlingen, die Unterkunft und Nah-

rung brauchten – hier waren es ehemalige Wolhy-

nien-Deutsche, die 1940 – 1945 ins Wartheland 

zwangsumgesiedelt worden waren, sowie zwei Fa-

milien aus Ostpreußen.  

Sie kamen nach dem Zweiten Weltkrieg in ein 

Dorf, das noch nicht existierte und ihnen dennoch 

 

zur neuen Heimat wurde: Jahnberge. 

Grundlegende Vorarbeiten für eine Besiedlung wa-

ren aber bereits im Rahmen der Ersten Großen 

Luchmelioration 1718 – 1724 geleistet worden. 

Die beiden wichtigsten Kanäle, der Havelländische 

Große Hauptkanal und der Kleine Haupt- und 

Grenzkanal, der das nördliche Jahnberger Gebiet 

begrenzt, sowie zahlreiche Gräben und Stau-

schleusen, Dämme und Wege wurden unter der 

energischen Anleitung und Kontrolle des Preußi-

schen Königs Friedrich Wilhelm I. (1688-1740) 

angelegt mit dem Ziel, das Große Luch trocken zu 

legen und urbar zu machen. Das gewonnene Wei-

de- und Ackerland sollte qualitativ verbessert und 

intensiver genutzt werden, um die Erträge in der 

Viehhaltung, Milch- und Landwirtschaft zu stei-

gern und den dort siedelnden Menschen den Le-

bensunterhalt zu sichern. Trotz dieser hehren Ab-

sichten und obwohl auch schon frühere Herrscher 

Maßnahmen ergriffen hatten, das Luch zu kulti-

vieren, gelang es dem König nur mit Mühe, den 

Widerstand des heimischen Landadels gegen sein 

Jahrhundertprojekt zu brechen, denn die Anlieger 

mussten die Kosten anteilig tragen und die not-

wendigen Arbeitskräfte stellen. Um mit den Bau-

arbeiten im Juni 1718 überhaupt beginnen zu 

können, schoss Friedrich Wilhelm I. das notwen-

dige Kapital aus der Staatskasse vor.  
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Es wurden alsbald 1000 Tagelöhner aus den um-

liegenden Ämtern und 200 Soldaten nebst zehn 

Unteroffizieren hinzugezogen. Der Adel und die 

sonstigen Anlieger mussten ihren Teil schließlich 

tragen und die Schulden begleichen. Statt Geld 

nahm der König auch Land in Zahlung. Nach Ab-

schluss der Arbeiten war er damit zum größten 

Grundbesitzer im Luch geworden und errichtete 

mit der Königlichen Domäne Königshorst einen 

landwirtschaftlichen Musterbetrieb. 

Doch die Ausbau- und Grabenpflegearbeiten wa-

ren und sind eine Sisyphusarbeit. Werden die Ka-

näle und Gräben nicht regelmäßig und umfassend 

entkrautet und entsandet, funktioniert der Zu- 

und Abfluss des Wassers nicht. Dieses Problem 

mussten die Nachfolger des „Soldatenkönigs“ – 

zuerst dessen Sohn Friedrich II. (1712-1786) – 

immer wieder von Neuem bewältigen. Allein die 

Anlieger führten über die Jahrhunderte bittere 

Klagen über die „hohen“ Abgaben und beräumten 

ihrerseits die Gräben oft nur oberflächlich, sodass 

die Verkrautung und Versandung fortschritt. Es 

fehlte regelmäßig an „Geld und Leuten“ für die 

notwendigen Arbeiten und wohl auch an Gemein-

sinn. 

Mit Beginn des 20. Jahrhunderts begann die Peri-

ode der Zweiten Großen Luchmelioration, die im 

Ersten Weltkrieg mithilfe von 5.000 russischen 

Kriegsgefangenen, die zeitweilig in Bergerdamm 

Lager untergebracht waren, entscheidend vorange-

trieben und 1924 vorläufig abgeschlossen werden 

konnte. In einem Gebiet von 50.000 Hektar wur-

den Gräben in einer Gesamtlänge von 420 Kilome-

tern entweder neu ausgehoben oder gründlich in-

standgesetzt. Und jetzt wurden auch neue Sied-

lungsprojekte auf den Weg gebracht und teilweise 

ausgeführt. 

Für Jahnberge gab es konkrete Pläne, die in der 

NS-Zeit in Form eines agrarischen Wirtschaftsbe-

triebes realisiert wurden. 

Auf dem Hintergrund dieser Vorgeschichte des 

Dorfes Jahnberge wird im Folgenden der Beitrag, 

den polnische Zwangsarbeiter zur Siedlungsvorbe-

reitung Jahnberges leisteten, dargestellt. Auch in 

den umliegenden Gemeinden wurden Zwangsar-

beiterInnen und Kriegsgefangene eingesetzt, wie 

durchgängig im gesamten „Reich“, aber für Jahn-

berge war die Arbeit dieser Menschen konstituie-

rend, ohne ihre Vorarbeiten hätte der Ort nach 

Kriegsende nicht besiedelt werden können. 

Im Vordergrund meiner Ausführungen steht die 

Geschichte von Stanisław Kaziński, den wir das 

große Glück hatten, kennen zu lernen und in 

Jahnberge begrüßen zu können. 

 

Jahnberge, 2017 



 

 

 

Als die ersten Flüchtlinge 1946 in Jahnberge ein-

zogen, bestand dieser Ort aus vier Holzbaracken, 

einigen Ställen und Schuppen sowie zwei vollstän-

dig zerstörten Häusern. Es gab hier also wenig 

mehr als nichts. Trotzdem richteten sich einige 

Familien, die ursprünglich aus Wolhynien und 

Ostpreußen stammten, ein, um auf Bodenreform-

land einen Neuanfang zu wagen. Sie waren in den 

ersten Jahren voll und ganz mit der Organisation 

ihres Überlebens beschäftigt und mussten für 

Nahrung, Unterkunft, Holz, Arbeit und Unterricht 

sorgen. Ab 1949 bis 1953 konnten die Neu-

Jahnberger nach und nach in 32 kleine Sied-

lungshäuser1 einziehen, dabei nutzten sie das Ba-

rackenholz und jegliches verwendbare Altmaterial 

für ihre Stallungen und Nebengelasse. Nur eine 

Baracke blieb stehen und diente fortan als Gottes-

haus. 1962 wurde sie abgetragen, um auf ihren 

Grundmauern eine kleine Kirche zu errichten, die 

bis heute ökumenisch genutzt wird. Nach der 

Flucht, dem verlorenen Krieg und Siedlungsbe-

ginn unter schwierigsten Bedingungen und in ein- 

 

 

fachsten Verhältnissen schien es nicht opportun, 

sich dafür zu interessieren, welchem Zweck diese 

Baracken vorher gedient hatten, es fehlten wohl 

auch die nötigen Informationsmittel und Diskussi-

onsmöglichkeiten.2 

 

2006 zog ich nach Jahnberge und entdeckte diver-

se Mauerreste unter meiner kargen und kahlen 

Grundstücksoberfläche. Von einigen älteren Dorf-

bewohnern erfuhr ich, dass hier die Baracken ge-

standen hatten, in denen sich ihre Familien nach 

dem Krieg jahrelang einrichten mussten. Um die 

Vorgeschichte des Dorfes hätten sie sich damals 

nicht kümmern können, sie seien froh gewesen, 

dass hier niemand wohnte und von dritter Seite 

keine Eigentumsansprüche auf das zugeteilte 

Land erhoben wurden. Wer die Baracken ur-

sprünglich gebaut hatte, wusste niemand so ge-

nau, deshalb begann ich nachzuforschen und 

stieß bald auf die bisher unveröffentlichte Ge-

schichte der provinziellen Landgesellschaft Eigene  
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Scholle3, die 1936 mit der sogenannten Luchsied-

lungssache (LSS) beauftragt worden war. Hierbei 

handelte es sich um eine staatliche Sonderaufga-

be, für deren Ausführung die Landgesellschaft ein 

Luchsiedlungsbüro in Damm bei Friesack errich-

tete.4 Im Auftrag des Reichsministeriums für Er-

nährung und Landwirtschaft (REM) und finanziert 

durch das Reichsministerium der Finanzen (RFM), 

aus dem sogenannten Luchfonds, wurden Sied-

lungsprojekte in Zietenhorst (Wustrau), Staffelde 

(Linumhorst), Bergerdamm (Lager), Jahnberge, 

Fliederhorst, Damm sowie einige kleinere Objekte 

begonnen, organisatorisch betreut und bewirt-

schaftet. Die landwirtschaftlichen Betriebe wurden 

vorerst für fünf Jahre als sogenannte Zwischen-

wirtschaften errichtet, die eine spätere Aufsied-

lung vorbereiten sollten. Tatsächlich funktionier-

ten diese Betriebe bis zum Kriegsende als Produk-

tionsstätten für Hanf und Hackfrüchte und mit 

örtlichen Schwerpunkten für Getreideanbau und 

Milchwirtschaft.5 Jeder dieser „Guts“-Betriebe 

verfügte über einen angestellten „Guts-Beamten“ 

(Verwalter und Wirtschaftsleiter), eine Rechnungs-

führerin und einige wenige Landarbeiter – in 

Jahnberge waren es im Durchschnitt fünf deut-

sche Familien –  die nach dem Krieg zur Kern-

gruppe der Siedler gehören sollten.6 
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ÆÅÄ³¶ÅÃº¶³¶�²Æ·ʇ��º¶ÃËÆ�½º¶¸¶¿�º¾��Ã²¿µ¶¿³ÆÃʉ
¸ºÄ´¹¶¿� �²¿µ¶Ä¹²ÆÁÅ²Ã´¹ºÇ� ʯ����ʰ� º¿� �ÀÅÄµ²¾� ÃÆ¿µ� ЅϾϾ� �¼Å¶¿�
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²¹Ã¶Ä-� Æ¿µ� �ÀÃÄÅ²¿µÄ³¶Ãº´¹Å¶� ¾ºÅ� µ¶¿� �¶ÄÅ²¿µÄÄº¸¿²ÅÆÃ¶¿� ��
ЀЁϾϿʤЁІЁЃ� ³ºÄ� �� ЀЁϾϿʤЁІЁІ� ÄÀÈº¶� �ÃŅȬ¶Ãº´¹Å¶� µ¶Ã� �¶ÆÅÄ´¹¶¿�
�¶ÇºÄºÀ¿Ä-�Æ¿µ��Ã¶Æ¹²¿µ��¼Åº¶¿¸¶Ä¶½½Ä´¹²·Å��¶Ã½º¿�¾ºÅ�µ¶¿��º¸¿²ʉ
ÅÆÃ¶¿���ІϿЁЃʤЁІЁЄ�³ºÄ���ІϿЁЃʤЁЀЂϿ�Æ¿µ���ІϿЁЃʤЅЄЁЅ²�Æ¿µ�·¶Ã¿¶Ã�
�º¼ÃÀȱ´¹¶Ä� ¾ºÅ� 
¶Ä´¹Ô·ÅÄ³¶Ãº´¹Å¶¿� Æ¿Å¶Ã� µ¶¿� �º¸¿²ÅÆÃ¶¿� ��
ЀʤϿІЇЇЄʁ���ЀʤϿЇϾϾЃ-��ЀʤϿЇϾϾЅ�²Ã´¹ºÇº¶ÃÅʇ 
�¿�µ¶Ã��À¿µ¶Ã²ÆÄ¸²³¶�ÇÀ¿� ϿЇЇЇ�µ¶Ã��¶Ã³²¿µÄË¶ºÅÄ´¹Ãº·Å�µ¶Ä��Æ¿ʉ
µ¶ÄÇ¶Ã³²¿µ¶Ä� µ¶Ã� ¸¶¾¶º¿¿ŅÅËº¸¶¿� �²¿µ¸¶Ä¶½½Ä´¹²·Å¶¿�
ʛ�²¿µ¶¿ÅÈº´¼½Æ¿¸� ²¼ÅÆ¶½½ʖ�ÈºÃµ� µº¶� 
¶Ä´¹º´¹Å¶� µ¶Ã� �º¶µ½Æ¿¸ÄÆ¿ʉ
Å¶Ã¿¶¹¾¶¿�Æ¿µ�µ²Ãº¿� ²Æ´¹�µº¶��À½½¶� µ¶Ã� �²¿µ¸¶Ä¶½½Ä´¹²·Å� �º¸¶¿¶�
�´¹À½½¶�
¾³��º¿�¶º¿¶¾�¼ÆÃË¶¿��¶ºÅÃ²¸�¸¶ÈŅÃµº¸Åʇ� 
�¾��¶ÅË� ½²ÄÄ¶¿�Äº´¹�¶º¿º¸¶��¶ºÅÃÔ¸¶�Ņ³¶Ã�µ²Ä�ģÃÅ½º´¹¶��ºÃ¼¶¿�µ¶Ã�
�²¿µ¸¶Ä¶½½Ä´¹²·Å���º¸¶¿¶��´¹À½½¶��ȱ¿µ¶¿ʇ 

 
Ђʇ �º¶� ģÃÅ½º´¹¶� �¶ºÅÆ¿¸� ���� �¹º¿-�²Ç¶½-�Æ´¹�È²Ã� ¶ÃÄÅ� ¼ÆÃËË¶ºÅº¸� º¿�

�¶Ã¸¶Ãµ²¾¾�ʯ�²¸¶Ãʰ�Æ¿µ�²³� ϿЇЁІ� º¿��²¾¾ʁ��Ã¶ºÄ��ÆÁÁº¿ʁ�²¿¸¶ʉ
Äº¶µ¶½Åʇ� �²Ä� �ŅÃÀ� ²Ã³¶ºÅ¶Å¶� ¾ºÅ� µÃ¶º� �ºÅ²Ã³¶ºÅ¶Ã¿ʁ� Æ¿Å¶Ã� µ¶Ã� �¶ºʉ
ÅÆ¿¸�ÇÀ¿�
ÀÅÅ¹²Ãµ�
²Ã½ºÁÁʇ� 

Ѓʇ �¸½ʇ���Ã´¹ʁ���ЀЁϾϿʤЁІЁЄʇ��º¶Ã��¶ËÆ¸¿²¹¾¶�²Æ·�µºÇ¶ÃÄ¶��Ã½²ÄÄ¶�µ¶Ä�
���ʁ�¾ºÅ�µ¶Ã�µº¶�����²³��¿µ¶�ϿЇЁЄ�²Æ·�µ¶¿��¶¸�¸¶³Ã²´¹Å�ÈÆÃµ¶ʇ�
�¿� �Å²Ȯ¶½µ¶ʤ�º¿Æ¾¹ÀÃÄÅ� ÈÆÃµ¶¿� ³¶Ã¶ºÅÄ� ϿЇЁЄ� Ãµʇ� ЀІЂ� ¹²� ¶ÃÈÀÃʉ
³¶¿ʁ�
²¹¿³¶Ã¸¶�ÈºÃµ�ϿЇЁЅ�¶ÃÄÅ¾²½º¸�¾ºÅ�ÃÆ¿µ�ЀЃЇ�¹²�¶ÃÈÔ¹¿Åʇ��º¶�
�¶ÈºÃÅÄ´¹²·ÅÆ¿¸�ÇÀ¿�
²¹¿³¶Ã¸¶�Ä¶ÅËÅ¶�ϿЇЁІ�¶º¿ʇ��º¶��¿½²ÆȵÃ¶µºÅ¶�
ÈÆÃµ¶¿�Ņ³¶Ã�µº¶��¶ÆÅÄ´¹¶� �º¶µ½Æ¿¸Ä³²¿¼� ²³¸¶Èº´¼¶½Åʁ� µº¶� ÁÀ½ºÅºʉ
Ä´¹¶��Æ·Äº´¹Å�Æ¿Å¶ÃÄÅ²¿µ�µ¶¾��³¶ÃÁÃÔÄºµ¶¿Å¶¿�µ¶Ã��ÃÀÇº¿Ë��²Ã¼�
�Ã²¿µ¶¿³ÆÃ¸ʇ� 

Єʇ �¸½ʇ� ��Ã´¹� �� ЀЁϾϿʤЁІЁЄʁ� �½ʇ� ЀЀЅʃ� �º¶� ʛ�Æ´¹Äº¶µ½Æ¿¸ÄÄ²´¹¶ʖ�È²Ã�
¶º¿¶�ÄÅ²²Å½º´¹¶��Æ·ÅÃ²¸Ä²Ã³¶ºÅʁ�µº¶�ÇÀ¿�µ¶Ã��²¿µ¸¶Ä¶½½Ä´¹²·Å��º¸¶¿¶�
�´¹À½½¶� 
¾³�� ¸¶ÄÀ¿µ¶ÃÅ� ²ÆÄ¸¶Èº¶Ä¶¿� Æ¿µ� À¹¿¶� ¶º¸¶¿¶Ä� �ºÄº¼À�
µÆÃ´¹¸¶·Ņ¹ÃÅ�ÈÆÃµ¶ʇ 
ϿЇЁЁ� ÈÆÃµ¶� µº¶� ϝ�º¸¶¿¶� �´¹À½½¶ϝ� ¸½¶º´¹¸¶Ä´¹²½Å¶Å� Æ¿µ� Èº´¼¶½Å¶�
¹²ÆÁÅÄÔ´¹½º´¹�¿ÆÃ�¿À´¹�²½Å¶��º¶µ½Æ¿¸ÄÁÃÀ»¶¼Å¶�²³ʇ� 
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Jahnberge 

Siedlungsgebiete, Wirtschaftszentren und Straßenbauten im Luch 



 

 

Zum 31.03.1940 verfügte die LSS Jahnberge über 

506,1338 Hektar Land zum Kaufpreis von insge-

samt 158.756,96 RM, wovon jedoch zeitweilig nur 

die Hälfte agrarisch bewirtschaftet wurde. Zur Be-

gründung hierfür dienten u.a. die Auswirkungen 

des zunehmenden Personalmangels, nicht ausge-

führter Wegebau und mangelhafte Meliorationsar-

beiten. Auch wiederholte Wasserschäden wurden 

geltend gemacht.7 Die umfangreichen Anschaffun-

gen, die fortlaufend gemacht werden mussten, 

stammten zum großen Teil aus bereits aufgesie-

delten Projekten der Eigenen Scholle. 

Aufgebaut wurde die LSS mit dem Reichsarbeits-

dienst (RAD) und betrieben mit einer kleinen Zahl 

von deutschen Arbeitern. Da nach Kriegsbeginn 

keine „Arbeitsdienstmänner“ mehr zur Verfügung 

standen, mussten die „Gutsbeamten“ Zwangsar-

beiter und Kriegsgefangene einsetzen. Die Guts-

verwalter der LSS erhielten ihre Anweisungen aus 

dem Dammer Büro, das wiederum der Zentrale 

der Landgesellschaft Eigene Scholle in Frankfurt/

Oder unterstand. Der Schriftverkehr zwischen den 

einzelnen Dienststellen ist teilweise erhalten, die 

Anfragen, Mitteilungen, Abrechnungsunterlagen 

etc. aus Jahnberge sind jedoch lückenhaft und  

 

 

 

überwiegend nur als Kopien vorhanden, weil das 

hiesige Verwaltungsgebäude zum Kriegsende voll-

ständig ausbrannte und die Originalakten 

dadurch vernichtet worden sind. Diesem Umstand 

ist es auch geschuldet, dass es kein Foto des 

Jahnberger Verwaltungsgebäudes gibt, sondern 

lediglich die Zeichnung eines Mitglieds der Familie 

Gottschick.8 Da das abgebildete Gebäude Ähnlich-

keit mit einigen bereits fertig gestellten Siedlungs-

häusern in Zietenhorst aufweist, möge hier ein 

Foto aus Zietenhorst eine Idee davon vermitteln, 

wie man sich das Gutsverwalterhaus in Jahnberge 

vorzustellen hat, das als Referenzgebäude für spä-

tere Siedlungshäuser dienen sollte. Neben diesem 

repräsentativen Hof, der die Büroräume der Guts-

verwaltung, die Wohnung der Familie Gottschick 

und die Unterkunft der Rechnungsführerin Grete 

Dinse (der „Blaustrumpf“) beherbergte, gab es ein 

zweites kleineres Haus, indem der Oberschweizer 

Biewald mit seiner Familie wohnte. Diese beiden 

festen Häuser wurden Ende 1939 fertiggestellt, es 

waren die ersten und blieben die einzigen. 
 

 
Ѕʇ �¸½ʇ�����ʁ��¶Áʇ�ЄЇʁ��º¸¶¿¶��´¹À½½¶ʁ��Ãʇ�Ђʁ��º¶ÃÅ¶½»²¹Ã¶Ä³¶Ãº´¹Å¶ 
 
 
 

 
Іʇ ����ʁ� �¶Áʇ� ЄЇʁ� �º¸¶¿¶� �´¹À½½¶ʁ� �Ãʇ� ЁϿʁ� �¶ÃÄÀ¿²½²¼Å¶� 
ÀÅÅÄ´¹º´¼ʃ�

�Ã¿ÄÅ�
ÀÅÅÄ´¹º´¼ʁ�¸¶³ʇ�ϿЇϾϿ� º¿��¶¸µ¶ʁ��Ã¶ºÄ��¶ÄÅÁÃº¸¿ºÅËʁ�Ç¶Ã¹¶ºÃ²ʉ
Å¶Åʁ� Çº¶Ã� �ģ´¹Å¶Ãʁ� ·Æ¿¸º¶ÃÅ¶� ²³� ЀϿʇϾЁʇϿЇЁІ� ²½Ä� ʛ
ÆÅÄÇ¶ÃÈ²½Å¶Ãʖ� º¿�

²¹¿³¶Ã¸¶ʇ� 
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�¶ÃÈ²½ÅÆ¿¸Ä¸¶³ÔÆµ¶�
²¹¿³¶Ã¸¶ʁ�ϿЇЁЇ-ϿЇЂЃ 
�¶º´¹¿Æ¿¸�²¿¸¶·¶ÃÅº¸Å�ÇÀ¿�¶º¿¶¾��ºÅ¸½º¶µ�µ¶Ã�	²¾º½º¶�
ÀÅÅÄ´¹º´¼ 

�ÆÄ��ÃºÇ²Å³¶ÄºÅË� 

�º¶µ½Æ¿¸Ä¹²ÆÄ�µ¶Ã��²¿µ¸¶Ä¶½½Ä´¹²·Å��º¸¶¿¶��´¹À½½¶�º¿��º¶Å¶¿¹ÀÃÄÅ� 
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Als der RAD kriegsbedingt abgezogen war und zwei 

der fünf deutschen Arbeiter eingezogen wurden, 

drohte die begonnene Hanfernte in Jahnberge zu 

scheitern. Abhilfe wurde im November 1939 durch 

den Einsatz von 15 polnischen Kriegsgefangenen ge-

schaffen.9 Wohin diese anschließend gebracht wur-

den, ist nicht bekannt.10 

 

 

 

(UVWHU�*HIDQJHQHQWUDQVSRUW�I�U�-DKQEHUJH�DQJHN�QGLJW 
LQ��+DYHOOlQGLVFKH�5XQGVFKDX�YRP����������� 

Abschrift durch A. Goersz: 
 

Kreis Westhavelland 

Paulinenaue. Der erste Gefangenentransport ist 

eingetroffen. Dieser Tage trafen auf dem Bahn-

hof Paulinenaue für Paulinenaue die ersten pol-

nischen Gefangenen ein. Ein Teil der 55 Gefan-

genen wurde zur Gutsverwaltung „Eigene Schol-

le“ in Jahnberge abkommandiert. Der andere 

Teil wurde in den Güterschuppen der ehemali-

gen Kleinbahn einquartiert. Die in Paulinenaue 

geblieben sind, sind nach bisherigen Angaben 

zum Wegebau und zu Grabenräumungen be-

stimmt. 
�¶ÃÁȷº´¹ÅÆ¿¸ÄÄ´¹¶º¿�·ŅÃ�²ÆÄ�µ¶Ã��Ãº¶¸Ä¸¶·²¿¸¶¿Ä´¹²·Å�¶¿Å½²ÄÄ¶¿¶��À½¶¿ 
�¶ÄÅ²¿µʃ��¶º¾²Å¾ÆÄ¶Æ¾��²Æ¶¿ʁ���������-ЀϿʤЇ 

 
Їʇ �²Ç¶½½Ô¿µºÄ´¹¶��Æ¿µÄ´¹²Æ��Ãʇ�ЀЄЅ�ÇÀ¾�ϿЃʇϿϿʇϿЇЁЇ 
 
ϿϾʇ �¾� �À¾¾¶Ã� ϿЇЂϾ�ÈÆÃµ¶¿� ÁÀ½¿ºÄ´¹¶� �Ãº¶¸Ä¸¶·²¿¸¶¿¶�¾²ÄÄ¶¿¹²·Å�

¶¿Å½²ÄÄ¶¿� Æ¿µ� º¿� ¶º¿¶¾� Á²Ã²½½¶½¶¿� �¶ÃÈ²½ÅÆ¿¸Ä²¼Å� ²½Ä�
ʛ�ºÇº½²Ã³¶ºÅ¶Ãʖϝ�ËÈ²¿¸ÄÇ¶ÃÁȷº´¹Å¶Åʇ��²Ä�Ä²¹�ÄÀ�²ÆÄʁ�µ²ÄÄ�º¹¿¶¿�µ¶Ã�
�¿Å½²ÄÄÆ¿¸ÄÄ´¹¶º¿� ²ÆÄ� µ¶Ã� �Ãº¶¸Ä¸¶·²¿¸¶¿Ä´¹²·Å� ¸¶Ë¶º¸Å� Æ¿µ�
¸½¶º´¹Ë¶ºÅº¸� ¶º¿¶� �Ã³¶ºÅÄÇ¶ÃÁȷº´¹ÅÆ¿¸Ä¶Ã¼½ÔÃÆ¿¸� ËÆÃ� �¿Å¶ÃÄ´¹Ãº·Å�
ÇÀÃ¸¶½¶¸Å�ÈÆÃµ¶ʇ� �¶Ã� �º¿¿�µº¶Ä¶Ã� �¼ÅºÀ¿�È²Ãʁ� µ²ÄÄ� µº¶� �Ãº¶¸Ä¸¶ʉ

·²¿¸¶¿¶¿½²¸¶Ã� ¸¶½¶¶ÃÅ� ÈÆÃµ¶¿ʁ� º¿� µº¶� µ²¿¿� 	Ã²¿ËÀÄ¶¿� ¶º¿ËÀ¸¶¿ʇ�
�º¶� ËºÇº½¶¿� ÁÀ½¿ºÄ´¹¶¿� �È²¿¸Ä²Ã³¶ºÅ¶Ã� ¾ÆÄÄÅ¶¿� ¿º´¹Å� ¾¶¹Ã� ÇÀ¿�
µ¶Ã��¶¹Ã¾²´¹Å�Ç¶ÃÄÀÃ¸Å�È¶Ãµ¶¿ʁ�Äº¶�ÈÆÃµ¶¿�º¿�µ¶Ã�	À½¸¶�ËÆ�³¶½º¶ʉ
³º¸¶¿� �Ã³¶ºÅ¶¿ʁ� ¹²ÆÁÅÄÔ´¹½º´¹� º¿� µ¶Ã� �²¿µÈºÃÅÄ´¹²·Åʁ� ¶º¿¸¶Ä¶ÅËÅʁ�
ÈÀ� Äº¶� ºµ�� ²Æ´¹� Æ¿Å¶Ã¸¶³Ã²´¹Å� Æ¿µ� ¶Ã¿Ô¹ÃÅ� ÈÆÃµ¶¿ʇ� �¸½ʇ� ����ʁ�
�¶Áʇ� Ѐ� �ʁ� �Ãʇ� ЀІЇϾʁ� �½ʇ� ϿІЄʃ� �¾È²¿µ½Æ¿¸� ÇÀ¿� Ä´¹ÔÅËÆ¿¸ÄÈ¶ºÄ¶�
ϿЀʇϾϾϾ� ÁÀ½¿ºÄ´¹¶¿� �Ãº¶¸Ä¸¶·²¿¸¶¿¶¿� º¾� �¶ËºÃ¼� �ÀÅÄµ²¾� º¿�
ʛ�ºÇº½ÁÀ½¶¿ʖ�ʯ҄��È²¿¸Ä²Ã³¶ºÅ¶Ãʰʇ 
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Um weitere Informationen zu erhalten, schrieben 

wir 2009 an die Stiftung „Polnisch-Deutsche Aus-

söhnung“ (Fundacji Polsko-Niemieckie Pojedna-

nie) mit der Bitte, die beigefügten Briefe an ehe-

malige Zwangsarbeiter weiterzuleiten, die sich in 

Jahnberge aufgehalten haben könnten. Vier 

männliche Personen wurden gefunden, von denen 

drei leider bereits verstorben waren. Nur Sta-

nisław Kaziński, geboren 1922, lebte noch. Gleich-

gerichtete Suchanzeigen in der Ukraine, Russland 

und in Weißrussland blieben ohne Erfolg.  

 

Im Februar 2010 erhielten wir einen ausführli-

chen Brief von Stanisław Kaziński. Darin schildert 

er uns seine schwere Zeit in Jahnberge, von den 

viereinhalb „gestohlenen Jahren“. „Die schwerste 

Zeit meines Lebens begann am 18. November 

1940, als ich mit meiner ganzen Familie von unse-

rem Besitz vertrieben wurde [...] Wir kamen nach 

Łódź, wo wir nach einer Selektion getrennt wur-

den.“11 

In den Gesprächen, die wir im August 2010 und 

im Februar 2011 in seinem Haus führten, erfuh-

ren wir, dass die Familie von Stanisław ihren Hof 

im Walddorf Antoniewo, Gemeinde Lubazc, 

Wojwodschaft Wielkopolska, ca. 50 km von Posen  

 

entfernt, den sie seit drei Generationen bewirt-

schaftete, verlassen musste, damit deutsche Sied-

ler dort einziehen konnten. Er selbst hielt sich ei-

ne Woche lang versteckt, weil er nicht als Arbeiter 

nach Deutschland geschickt werden  wollte. Erst 

als seine Eltern bedroht wurden, stellte er sich 

und kam dann mit einem Sammeltransport nach 

Deutschland, in ein Durchgangslager des Arbeits-

amtes Berlin. Am vierten Tag nach seiner Ankunft 

im Berliner Lager erschien der Jahnberger Guts-

verwalter Ernst Gottschick und suchte ihn und 15 

weitere junge Polen aus; „es ging zu wie auf dem 

Viehmarkt“. Der Transport nach Jahnberge wur-

de mit dem Trecker durchgeführt und dauerte den 

ganzen Tag, die Polen saßen hinten auf dem An-

hänger. 

 

Durch die Witwe des ehemaligen Zwangsarbeiters 

Józef Szwedzik aus Radom, geboren 1921, die sich 

ebenfalls bei der Deutsch-Polnischen Stiftung auf 

unsere Suchanzeige gemeldet hatte, erfuhren wir, 

dass auch ihr Mann in Jahnberge gewesen ist, 

und zwar von Dezember 1939 bis Mai 1940. Wir 

konnten ihn selbst leider nicht mehr befragen, da 

er bereits 2000 verstarb. Frau Szwedzik erzählte 

uns jedoch, dass es Józef in Deutschland sehr 

 
 
 
ϿϿʇ �º¶��ÆÄ·Ņ¹ÃÆ¿¸¶¿�ÇÀ¿��Å²¿ºÄĔ²È��²ËºĖÄ¼º�Äº¿µ�Ä¶º¿¶¿��Ãº¶·¶¿�ÇÀ¾�

ϾІʇϾЀʇЀϾϿϾ� Æ¿µ� ϿЅʇϿЀʇЀϾϿϾʁ� µ¶¿� �ÃÀÅÀ¼À½½¶¿� Æ¿Ä¶Ã¶Ã� �¶ÄÆ´¹¶� ²¾�
ЀІʇϾІʇЀϾϿϾ� Æ¿µ� ЀЀʇϾЀʇЀϾϿϿ� ÄÀÈº¶� µ¶¾� �²´¹³¶Ãº´¹Å� ËÆ� µ¶¿� �¶Ã²¿ʉ
ÄÅ²½ÅÆ¿¸¶¿�ÇÀ¾�ЀЁʇ�³ºÄ�ЀЄʇ�
Æ¿º�ЀϾϿϿ�¶¿Å¿À¾¾¶¿ʇ� 
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schlecht ergangen sei, er musste von früh bis 

spät, alltags wie sonntags, auf dem Feld arbeiten. 

Nachdem ihm im Frühjahr 1940 ein Fluchtver-

such missglückt war, wurde er bestraft und an-

schließend in Augustinenhof untergebracht.12 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Als Stanisław und seine 15 Leidensgefährten Ende 

November 1940 nach Jahnberge kamen, befanden 

sich der polnische Kriegsgefangene Stefan Urban-

ski sowie der kleinwüchsige Jugendliche „Kasik“ 

Kazimierz Smardzewski und eine 35-jährige polni-

sche Köchin, Stefania Grochot, die „Grochotka“ 

genannt, bereits im Ort.13 Sie waren jetzt also 16 

polnische Zwangsarbeiter aus dem Lager, ein pol-

nischer Kriegsgefangener, der Jugendliche und die 

„Grochotka“, also insgesamt 18 Polen und eine 

Polin in Jahnberge, und sie blieben während der 

gesamten Kriegszeit hier mehr oder weniger bei-

sammen.14 

 

Stanisławs Schwester Amelia kam ebenfalls nach 

Deutschland und wurde bei Belzig in der Land-

wirtschaft eingesetzt. Sie durfte ihren Bruder wäh-

rend des viereinhalbjährigen Aufenthaltes einmal 

in Jahnberge besuchen. Die Eltern Kaziński und 

der 14-jährige Bruder Zygmunt wurden ins 

„Generalgouvernement“ abgeschoben, in die Nä-

he von Kielce, wo sie sich im Wald als Holzarbeiter 

durchschlugen. 

�¶Ã� ÁÀ½¿ºÄ´¹¶� �È²¿¸Ä²Ã³¶ºÅ¶Ã� 
ĜË¶·� �ËÈ¶µËº¼� ¹º¶½Å� Äº´¹� ÇÀ¿�
�¶Ë¶¾³¶Ã�ϿЇЁЇ�³ºÄ��²º�ϿЇЂϾ�º¿�
²¹¿³¶Ã¸¶�²Æ·ʇ 

�ÆÄ��ÃºÇ²Å³¶ÄºÅË� 

ϿЀʇ 
¶¾¶º¿Å�ºÄÅ�Ç¶Ã¾ÆÅ½º´¹�¶º¿��²¸¶Ãʁ�µ²Ä�ËÆ¾�
ÆÅÄ³¶ÅÃº¶³��º¶Å¶¿¹ÀÃÄÅ�
¸¶¹ģÃÅ¶ʁ�¶³¶¿·²½½Ä�¶º¿¶�����µ¶Ã��²¿µ¸¶Ä¶½½Ä´¹²·Å��º¸¶¿¶��´¹À½½¶ʁ� º¿�
µ¶Ã�Äº´¹��È²¿¸Ä²Ã³¶ºÅ¶Ã�Æ¿µ�
¶·²¿¸¶¿¶�²ÆÄ�Ç¶ÃÄ´¹º¶µ¶¿¶¿��Ô¿µ¶Ã¿�
³¶·²¿µ¶¿ʇ��²��¶ÃÃ��ËÈ¶µËº¼� 
²¹¿³¶Ã¸¶�³¶Ã¶ºÅÄ�Ç¶Ã½²ÄÄ¶¿�¹²ÅÅ¶ʁ�²½Ä�
�Å²¿ºÄĔ²È� ¹º¶Ã� ¶º¿ÅÃ²·� Æ¿µ� ËÈºÄ´¹¶¿� µ¶¿� ¶º¿Ë¶½¿¶¿� �Æ´¹³¶ÅÃº¶³¶¿�
µ¶Ã��²¿µ¸¶Ä¶½½Ä´¹²·Å��º¸¶¿¶��´¹À½½¶�¼¶º¿��ÆÄÅ²ÆÄ´¹�ÄÅ²ÅÅ·²¿µʁ�ÈÆÄÄʉ
Å¶¿�µº¶� ³¶ºµ¶¿�ÁÀ½¿ºÄ´¹¶¿��È²¿¸Ä²Ã³¶ºÅ¶Ã� ¿º´¹ÅÄ� ÇÀ¿�µ¶Ã��ÉºÄÅ¶¿Ë�
µ¶Ä�»¶È¶º½Ä��¿µ¶Ã¶¿ʇ�� 

ϿЁʇ �º¶� ʛ�²Äº¼ʖ� Æ¿µ� µº¶� ʛ
ÃÀ´¹ÀÅ¼²ʖ� ¿²´¹� 
²¹¿³¶Ã¸¶� ¸¶¼À¾¾¶¿� Äº¿µ�
Æ¿µ�Èº¶�º¹Ã�¸¶¿²Æ¶Ã��Å²ÅÆÄ�È²Ãʁ�ºÄÅ�¿º´¹Å�³¶¼²¿¿Åʇ��²�Äº¶�»¶µÀ´¹�º¿�
µ¶Ã�Æ¿Å¶¿�²Æ·¸¶·Ņ¹ÃÅ¶¿��ºÄÅ¶ʁ�º¾�
¶¸¶¿Ä²ÅË�ËÆ�µ¶¿�Ã¶¸Æ½ÔÃ¶¿��Ã³¶ºʉ
Å¶Ã¿ʁ� ¿º´¹Å� ¿²¾¶¿Å½º´¹� ¸¶¿²¿¿Åʁ� ÄÀ¿µ¶Ã¿� ¿ÆÃ� º¿� µº¶� Á²ÆÄ´¹²½¶¿�
�²¹½¶¿� ¶º¿¸¶¸²¿¸¶¿� Äº¿µʁ� ¾ŅÄÄ¶¿� ÈºÃ� Äº¶� ¶³¶¿·²½½Ä� ËÆ� µ¶¿�
ʛ�ºÇº½²Ã³¶ºÅ¶Ã¿ʖ�ʯ҄��È²¿¸Ä²Ã³¶ºÅ¶Ãʰ�ËÔ¹½¶¿ʇ� 

ϿЂʇ ����ʁ��¶Áʇ�ЄЇʁ��º¸¶¿¶��´¹À½½¶ʁ��Ãʇ�ϿЁʁ��ºÄÅ¶¿�·ŅÃ�µ¶¿��Ãº¶¸Ä¶º¿Ä²ÅËʁ�
�º´¹¶ÃÆ¿¸�µ¶Ä��¶ÃÄÀ¿²½³¶ÄÅ²¿µ¶Äʁ�ϿЇЂЁʃ��¿�µº¶Ä¶Ã��¼Å¶�³¶ȱ¿µ¶Å�Äº´¹�
¶º¿¶� Ç¶ÃÈ²Ä´¹¶¿¶ʁ� Ä´¹È¶Ã� ½¶Ä³²Ã¶� �ºÄÅ¶ʁ� º¿� µ¶Ã� ϿЄ� ÁÀ½¿ºÄ´¹¶�
ʛ�ºÇº½²Ã³¶ºÅ¶Ãʖ�Æ¿µ�¶º¿¶�ÁÀ½¿ºÄ´¹¶�ʛ�ºÇº½²Ã³¶ºÅ¶Ãº¿ʖ�Á²ÆÄ´¹²½�²Æ·¸¶ʉ
·Ņ¹ÃÅ� Äº¿µʁ� ²½ÄÀ� À¹¿¶� �²¾¶¿Ä¿¶¿¿Æ¿¸ʇ� �º¿� ÁÀ½¿ºÄ´¹¶Ã�
ʛ�ºÇº½²Ã³¶ºÅ¶Ãʖ�Ä¶º�²ÆÄ¸¶Ä´¹º¶µ¶¿�Æ¿µ�¿²´¹��²Å¹¶¿ÀÈ�ËÆÃ��¿µÆÄÅÃº¶�
Ņ³¶ÃÈº¶Ä¶¿�ÈÀÃµ¶¿ʇ� 
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Stanisław berichtete: „Bei unserer Ankunft in 

Jahnberge standen dort zwei feste Häuser und 

drei Baracken. Die vierte Baracke wurde 1942 ge-

baut. In einer der drei Baracken habe ich zusam-

men mit den anderen Polen gewohnt. In unserer 

Baracke gab es zwei Schlafräume mit je neun Bet-

ten, die aus Brettern zusammengesetzt waren. Als 

Waschgelegenheit hatte jeder von uns eine Schüs-

sel, das Wasser holten wir von draußen. Zusätz-

lich gab es in dieser Baracke einen Essraum und 

eine Küche sowie kleine Öfen. In der Baracke gab 

es sehr viel Ungeziefer, vor allem Wanzen. Die 

Wanzen hielten sich in den Spalten der Bretter 

versteckt und waren tagsüber nicht zu finden. 

Aber nachts, wenn das Licht aus war und wir 

schlafen wollten, war es sehr schlimm. Die Wan-

zen haben uns überall gebissen, so dass wir oft 

draußen schliefen. Es war unerträglich.“ 

 

 

�²ÃÅ¶�
²¹¿³¶Ã¸¶ʁ��Å²¿µ�ϿЇЂϾ�ʯ�ÆÄËÆ¸ʰʁ�³¶²Ã³¶ºÅ¶Å�ÇÀ¿��ʇ�
À¶ÃÄË 
�Æ¶½½¶ʃ��²¿µ¶ÄÇ¶Ã¾¶ÄÄÆ¿¸�Æ¿µ�
¶À³²ÄºÄº¿·ÀÃ¾²ÅºÀ¿��Ã²¿µ¶¿³ÆÃ¸ 
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Karte Jahnberge, Stand 1940 (Auszug) 
Erläuterungen von A. Goersz 
 
Verzeichnet sind auf der nördlichen Seite des Sandwegs, der Lobeofsund und Warsow                             
miteinander verbindet.  
Von West nach Ost: 
Scheune/Magazin/Stallgebäude 10x20 Meter 
Verwaltungsgebäude/Sitz des Gutsverwalters 
Wohnhaus des Oberschweizers 
„Wohnbaracke“ für 4 Familien mit dahinter liegendem Leutestall und einer Waschküche (I) 
 
Auf der südlichen Seite des Wegs, von West nach Ost: 
Schuppen für Getreide und Futtermittel 
Viehbaracke für etwa 15 Pferde und 40 Stück Rindvieh 
„Schnitterbaracke“ und Grube (II) 
„Polenbaracke“ (III) 
 
Die „Russenbaracke“ (IV) wurde erst 1942 errichtet und ist auf dieser Karte noch nicht verzeichnet.  
 


²¹¿³¶Ã¸¶�¹¶ÆÅ¶ 
�Æ¶½½¶ʃ�¹ÅÅÁÄʃʤʤÈÈÈʇ¸ÀÀ¸½¶ʇµ¶ʤ¾²ÁÄʤϟЃЀʇЅЀЀЇЄІЄʁϿЀʇЅϾЅϿϾЃЄʁЀЁЁϾ¾ʤµ²Å²҄ʋЁ¾ϿʋϿ¶Ё�ʯ�¶ÅËÅ¶Ã��Æ¸ÃºȮʃ�ЀЅʇϾЅʇЀϾϿЅʰ 
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In Jahnberge wurden 1938 eine Wohnbaracke (I) 

für vier Familien mit dazugehörigem Leutestall 

und einer Waschküche, eine Schnitterbaracke (II), 

ein Schuppen für Getreide und Futtermittel, eine 

Viehbaracke für etwa 15 Pferde und 40 Stück 

Rindvieh sowie eine 10 x 20 Meter große Scheune 

errichtet.15 1939 entstanden die beiden festen 

Häuser und eine weitere Baracke (III), in der die 

polnischen Zwangsarbeiter untergebracht wurden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In der 8 x 12,74 Meter großen „Polenbaracke“ 

schlief neben der „Grochotka“ auch die „Tata“ 

Marie Rositzka (?), die sich ab 1941 um die jüngs-

te Tochter des Verwalters kümmerte. Sie blieb in 

Jahnberge und ging nach dem Krieg mit Familie 

Gottschick nach Ribbeckshorst.16 

 

ϿЃʇ �¸½ʇ�����ʁ��¶Áʇ�ЄЇʁ��º¸¶¿¶��´¹À½½¶ʁ��Ãʇ�Ёʁ��¿¸²³¶¿�·ŅÃ�
¶Ä´¹Ô·ÅÄ³¶ʉ
Ãº´¹Å¶�ϿЇЁЇ-ϿЇЂЁ� 

ϿЄʇ ����ʁ� �¶Áʇ� ЄЇʁ� �º¸¶¿¶� �´¹À½½¶ʁ� �Ãʇ� ϿЁʁ� ²ʇ²ʇ�ʇʃ� �¿� µ¶Ã� �ºÄÅ¶� ÇÀ¾�
ϾЂʇϾЀʇϿЇЂЁ�ºÄÅ�¶º¿¶��²Ãº¶��ÀË¶¿Å¼²�ʯʎʰʁ�¸¶³ʇ�ϿІЇϾʁ�º¿�
½À¸²Æʁ��´¹½¶ʉ
Äº¶¿ʁ� ²½Ä� �²¿µ²Ã³¶ºÅ¶Ãº¿� ²Æ·¸¶·Ņ¹ÃÅʇ� �º¶� Äº¶� ¿²´¹� 
²¹¿³¶Ã¸¶� ¼²¾�
Æ¿µ� È²ÃÆ¾� Äº¶� º¿� µ¶Ã� �À½¶¿³²Ã²´¼¶ʖ� Æ¿Å¶Ã¸¶³Ã²´¹Å� ¸¶È¶Ä¶¿� Ä¶º¿�
ÄÀ½½ʁ�ºÄÅ�Æ¿¼½²Ãʇ� 

�²¸¶Á½²¿�ʛ�ºÃÅÄ´¹²·ÅÄË¶¿ÅÃÆ¾�
²¹¿³¶Ã¸¶ʖ� 
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1) Haus für Gutsverwalter Gottschick und Familie 
sowie Mitarbeiterin Dinse, mit Wohnbereich, Büro 
und Stall.   

 (Heute: Lindenstr. 15)    
2)  Haus für Oberschweizer Biewald und Familie 
 mit Wohnbereich und Stall.   

(Heute: Lindenstr. 16 und 16 A)  
 Beide Häuser wurden 1939 gebaut und Ende April 

1945 vollständig zerstört.  
3)  Wohnbaracke (I) mit Stall und Grube dahinter,  

im Sommer 1938 gebaut für 4 Familien. 
(Heute: Lindenstr. 16 A und Gemeindegrund- 
stück/Feuerwehr) 

 Hier wohnten 1938/39 die Familien Gott- 
schick und Biewald sowie ab 1939/40 die  
Landarbeiter Flatt und Wendland und der  
Stellmacher Lenz mit ihren Familien. Nach dem 
Krieg zogen hier die ersten Flüchtlinge ein.  

4)  Schnitterbaracke (II), im Sommer 1938 gebaut. 
Hier wohnte der Schnitter Cewinski mit Familie. 
1942 zogen einige russische ZwangsarbeiterInnen 
mit ein. (Heute: Kirche) 
Nach dem Krieg wohnten hier ebenfalls Flücht-  
linge. 

5)  Baracke (III), die 1939 errichtet und von polnischen 
Kriegsgefangenen und 1940 von polnischen 
Zwangsarbeitern bezogen wurde. 
(Heute: Lindenstr. 21) 

6)  Baracke (IV) wurde 1942 errichtet und von russi-
schen ZwangsarbeiterInnen mit Kindern bezogen. 

 (Grundstück östlicher Ortsausgang, neben Lin-
denstr. 21, auf dem Plan von 1939 noch nicht ver-
zeichnet) 

 Auch diese Baracken wurden nach dem Krieg von 
Flüchtlingen bezogen. 

7) Futterschuppen 
 (Heute: Lindenstr. 23) 
8) Viehstall mit Grube, 
 dahinter Maschinenschuppen und Scheune 

(Heute: Lindenstr. 24) 
 
Landgesellschaft „Eigene Scholle“, Frankfurt/O., d. 25.2.39 

In die 1942 – wegen des herrschenden Material-

mangels – nur mühsam errichtete vierte Baracke 

zogen 18 sowjetische ZwangsarbeiterInnen ein, die 

hier als „OST-Arbeiter“ unter vergleichbaren Be-

dingungen wohnten und arbeiteten wie die Polen. 

Zu dieser Gruppe gehörten acht Frauen, fünf 

Männer und fünf Kinder im Alter von sieben bis 

vierzehn Jahren, die ebenfalls arbeiten mussten.17 

Einige der „Russinnen“ fanden Unterkunft in der 

sogenannten Schnitterbaracke (Baracke II), in der 

der aus Oberschlesien stammende Oberschnitter 

Josef Cewinski mit Frau und drei Töchtern wohn-

te.18 

Erläuterungen zum Lageplan 1:100 von A. Goersz 
Wirtschafszentrum „Jahnberge“ 
Gemeinde- u. Amtsbezirk Warsow, Kreis Westhavelland 

ϿЅʇ �³µʇ� �Å²¿ºÄĔ²È� �²ËºĖÄ¼º� ³¶Ãº´¹Å¶Å� ¿ÆÃ� ÇÀ¿� µÃ¶º�¾Ô¿¿½º´¹¶¿� ÃÆÄÄºʉ
Ä´¹¶¿��È²¿¸Ä²Ã³¶ºÅ¶Ã¿ʇ��º¶��ºȮ¶Ã¶¿Ë�ËÆÃ��ºÄÅ¶�ÇÀ¿�ϿЇЂЁ�½ÔÄÄÅ�Äº´¹�
µ²µÆÃ´¹�¶Ã¼½ÔÃ¶¿ʁ�µ²ÄÄ��º¿µ¶Ã�²³�ϿЂ�
²¹Ã¶¿�²½Ä�ÇÀ½½È¶ÃÅº¸¶��Ã³¶ºÅÄʉ
¼ÃÔ·Å¶�¸¶ËÔ¹½Å�ÈÆÃµ¶¿ʇ��¿�µ¶Ã��ºÄÅ¶�È¶Ãµ¶¿�µÃ¶º�ʛÃÆÄÄºÄ´¹¶��ºÇº½²Ãʉ
³¶ºÅ¶Ãº¿¿¶¿ʖ� ²½Ä� ʛ²³¸Ô¿¸º¸ʖ� ¸¶¾¶½µ¶Åʁ� µº¶� µ¶Ã� �¿µÆÄÅÃº¶� º¿�
�²Å¹¶¿ÀÈ�ʛËÆ¸¶·Ņ¹ÃÅʖ�ÈÆÃµ¶¿ʇ� 
�Å²¿ºÄĔ²È�ËÆ·À½¸¶� ÄÅ²¾¾Å¶¿�µº¶� 	Ã²Æ¶¿� ²ÆÄ�µ¶Ã�
¶¸¶¿µ� ÇÀ¿��¾Àʉ
½¶¿Ä¼ʁ�²½ÄÀ�²ÆÄ�µ¶Ã�µ²¾²½º¸¶¿��ÀÈ»¶ÅÆ¿ºÀ¿ʁ�¹¶ÆÅ¶��ÆÄÄ½²¿µʇ 

ϿІʇ ����ʁ� �¶Áʇ� ЄЇʁ� �º¸¶¿¶� �´¹À½½¶ʁ� �Ãʇ� ЃІϾʁ� �²Æ²Ã³¶ºÅ¶¿ʃ� �º¶�
ʛ�À¹¿³²Ã²´¼¶ʖ� ʯ�ʰ� ·ŅÃ� µº¶� µ¶ÆÅÄ´¹¶¿� �Ã³¶ºÅ¶Ã� Æ¿µ� µº¶�
ʛ�´¹¿ºÅÅ¶Ã³²Ã²´¼¶ʖ� ʯ��ʰ� ·ŅÃ� 	²¾º½º¶� �¶Èº¿Ä¼º� ÈÆÃµ¶¿� º¾� �À¾¾¶Ã�
ϿЇЁІ� ¶ÃÃº´¹Å¶Åʁ� µº¶� ³¶ºµ¶¿� ·¶ÄÅ¶¿� �ÔÆÄ¶Ã� Æ¿µ� µº¶�
ʛ�À½¶¿³²Ã²´¼¶ʖ� ʯ���ʰ� º¾��¶Ã³ÄÅ� ϿЇЁЇʁ� µº¶� ʛ�ÆÄÄ¶¿³²Ã²´¼¶ʖ� ʯ��ʰ� º¾�
�À¾¾¶Ã�ϿЇЂЀʇ 
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������Æ¶½½¶ʃ����ʁ��¶Ã½º¿ʁ���ЇЁʤϿІ 

 
 
 
 

 

Polnische ZwangsarbeiterInnen mussten die 

Kennzeichnung durch den Aufnäher „P“ tragen, 

der an der rechten Brusttasche fest anzubringen 

war.  

Der Aufnäher bestand aus einem auf der Spitze 

stehenden Rechteck, 60x65mm, auf gelbem Rand 

mit violetter Umrandung, in das ein violettes „P“ 

eingefügt war. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Sowjetische ZwangsarbeiterInnen mussten die 

Kennzeichnung durch den Aufnäher „OST“ tra-

gen, der an der rechten Brusttasche fest anzu-

bringen war. 

Der Aufnäher bestand aus einem aufrecht stehen-

den Rechteck, 70x77mm, auf blauem Grund, mit 

10mm blauweißer Umrandung, in das der Schrift-

zug „OST“ in weiß eingefügt war. 
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Das Essen haben sich die polnischen und die sow-

jetischen ZwangsarbeiterInnen mit den zugeteilten 

Nahrungsmitteln selber zubereitet, jedoch ge-

trennt voneinander. Jeweils einer von ihnen hat 

gekocht. Stanisław muss ein guter Koch gewesen 

sein, denn er übte diese Aufgabe eineinhalb Jahre 

lang für die Gruppe der Polen aus. Die Hauptzuta-

ten waren Kartoffeln in allen Variationen, zumeist 

als Suppe, angereichert mit selbst gezogenen 

Zwiebeln und einem Löffel Margarine. Ferner gab 

es Rüben sowie ein Pfund Pferdefleisch oder   

sonstiges Freibankfleisch einmal pro Woche und 

in der Regel zweimal wöchentlich ein Brot pro Per-

son. Wenn es zu wenig Zuteilung gab, haben sie 

sich mit Kartoffeln bedient, aus denen sie auch 

schon einmal Schnaps brannten. „Wir hatten ge-

rade so genug.“ Wie Stanisław uns „gestand“, 

haben sie auch einmal eine Großtrappe erlegt.19 

Das Leben in Jahnberge bestand im wesentlichen 

daraus,  Arbeit und Essen zu organisieren. Der 

Zusammenhalt unter den Polen war sehr stark, 

„wir waren jung und wollten überleben“, Sta-

nisław war bei seiner Ankunft gerade 18 Jahre alt 

geworden. Nur krank werden durften sie nicht 

und die Arbeit mussten sie natürlich schaffen.  

 

Dann ließ man sie in Ruhe und sie halfen und 

schützten sich gegenseitig. „Sonst bekamen wir 

keine Hilfe oder auch nur ein gutes Wort […] Wäh-

rend meines gesamten Aufenthaltes im Dorf 

musste ich täglich 8 bis 10 Stunden arbeiten. Das 

hing von der Jahreszeit ab, also sechs Tage die 

Woche, manchmal auch sonntags. Es war schwere 

körperliche Feldarbeit ohne technische Hilfen […] 

Der Betrieb wurde  von einem deutschen Poli-

zisten kontrolliert, der manchmal vorbei kam.  In 

der freien Zeit konnten wir uns im Dorf bewegen, 

durften den Ort aber nicht verlassen, nur mit Son-

dererlaubnis.“ 20 

 

ϿЇʇ 
ÃÀĻÅÃ²ÁÁ¶¿�¸²³�¶Ä�º¿�µ¶¿�ϿЇЂϾ-¶Ã�
²¹Ã¶¿�¿À´¹�º¿�¸ÃģĻ¶Ã¶Ã��²¹½�º¿�

²¹¿³¶Ã¸¶ʁ��Å²¿ºÄĔ²È�ÄÁÃº´¹Å�ÇÀ¿�³ºÄ�ËÆ�ЀϾ��É¶¾Á½²Ã¶¿ʁ�²Æ´¹��Ã²¿ºʉ
´¹¶�Ä²¹�¶Ã�Ã¶¸¶½¾ÔĻº¸ʇ 

ЀϾʇ �Ô¹Ã¶¿µ��Å²¿ºÄĔ²È� º¿� Ä¶º¿¶¾�¶ÃÄÅ¶¿� �´¹Ã¶º³¶¿�µÃ²ÄÅºÄ´¹¶� 	ÀÃ¾Æʉ
½º¶ÃÆ¿¸¶¿�¸¶³Ã²Æ´¹Å¶ʁ� Ëʇ�ʇʃ� ʛ�ºÃ�ÈÆÃµ¶¿�Èº¶�µº¶��¼½²Ç¶¿�¸¶¹²½Å¶¿�
Æ¿µ�³¶¹²¿µ¶½Åʖʁ�Èº¶µ¶Ã¹À½Å¶�¶Ã�µº¶Ä¶��ÀÃÈŅÃ·¶� º¿�µ¶¿�
¶ÄÁÃÔ´¹¶¿�
¿º´¹Åʁ�Ä¶º�¶Ä�²ÆÄ��ģȷº´¹¼¶ºÅ�Àµ¶Ã�È¶º½�¶Ã�º¿�µ¶¿�Á¶ÃÄģ¿½º´¹¶¿��¶¸¶¸ʉ
¿Æ¿¸¶¿�¾º½µ¶Ã�¸¶ÄÅº¾¾Å�È²Ãʇ 

�Å²¿ºÄĔ²È��²ËºĖÄ¼ºʁ��²ÄÄ·ÀÅÀ�¾ºÅ��ʛ�ʖ-�Æ·¿Ô¹¶Ã� 
�¿�	Ãº¶Ä²´¼�²Æ·¸¶¿À¾¾¶¿ 

	ÀÅÀ�²ÆÄ��ÃºÇ²Å³¶ÄºÅË 
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�Å²¿ºÄĔ²È� �²ËºĖÄ¼º� º¿� 
²¹¿³¶Ã¸¶� ÇÀÃ� µ¶Ã� ʛÁÀ½¿ºÄ´¹¶¿ʖ�
�²Ã²´¼¶� 

 
���Å²¿ºÄĔ²È��²ËºĖÄ¼º�Æ¿µ��½¶¾¶¿Ä��¾º¸ÀÈ¼º�º¿�
²¹¿³¶Ã¸¶ 
��ÇÀÃ��²¿·Áȷ²¿Ë¶¿ 

 

������²µ¶ÆÄË��²´¹²�º¿�	Ãº¶Ä²´¼�ʯʎʰ 
 

���À½¿ºÄ´¹¶��È²¿¸Ä²Ã³¶ºÅ¶Ã�º¿��À¿¿Å²¸Ä¼½¶ºµÆ¿¸�²Æ· 
��µ¶¾��²¿µÈ¶¸�¿²´¹��À³¶À·ÄÆ¿µ 

 
���¶Ã�Çº¶½Ä¶ºÅº¸�³¶¸²³Å¶��Å²¿ºÄĔ²È�Äº¿¸Åʁ�ÄÁº¶½Å 
���¼¼ÀÃµ¶À¿ʁ�
ºÅ²ÃÃ¶�Æ¿µ�¹º¶Ã�²Æ´¹��²¿µÀ½º¿¶ 

 

Die abgebildeten Fotos befinden sich im Besitz von Stanisław Kaziński, sie wurden zwischen Herbst 1940 

und Frühjahr 1945 in Jahnberge aufgenommen.  
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Jahnberge war abgelegen, die Zufahrt noch nicht 

erschlossen21, es gab praktisch keine Möglichkeit  

hinaus zu kommen, außer einmal im Monat zum 

Besuch des katholischen Gottesdienstes in Frie-

sack. Hierfür brauchten sie einen Erlaubnis-

schein, der von der Jahnberger Rechnungsführe-

rin Dinse ausgestellt und von der Gemeindever-

waltung in Warsow abgestempelt werden musste. 

Für den Fußmarsch von und nach Friesack, je-

weils 10 km, hatten sie vier Stunden Zeit, ein-

schließlich des Kirchenbesuchs. In Friesack und 

in „Tante Friedas“ Laden in Vietznitz konnten sie 

manchmal Brot kaufen, aber nur auf Marken. An-

sonsten besorgten sie sich im zwei Kilometer ent-

fernten Lobeofsund bei „Tante Berta“ Bier, Limo-

nade und Zigaretten.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ab 1944 war Stanisław als Gespannführer für drei 

Pferde verantwortlich und kam häufig nach Lobe-

ofsund, weil sich hier die Bahnstation befand, zu 

der regelmäßige Transporte durchgeführt wurden. 

Wenn „Tante“ Bertas Mann in Jahnberge im Ma-

gazin aushalf, brachte er den Zwangsarbeitern die 

gewünschte Ware manchmal auch mit. Stanisław 

schildert ihn als freundlich und hilfsbereit, den 

einzigen Deutschen, den er positiv heraus hebt. 

An die Zwangsarbeiter wurde einmal wöchentlich 

Geld ausgezahlt, das sie zumeist nach Lobeofsund 

trugen oder Tadeusz Cacha mitgaben, der für sie 

in Friesack einkaufte. Einmal konnte Stanisław 

sogar ein Päckchen mit Kaffeeersatz erstehen, das 

er seiner Mutter schickte, die es weiter verkaufte. 

Er erhielt Briefe von zuhause mit rein familiärem 

Inhalt. Von Zensur haben sie nichts bemerkt, 

wussten aber, was durchging und was nicht und 

hielten sich daran. Die Verhaltensmaßregeln und 

Bestimmungen waren ihnen im übrigen bereits im 

Durchgangslager eingebläut worden. Ihr Hauptziel 

war es, bis zum Kriegsende am Leben zu bleiben 

und heil wieder nach Hause zu kommen. Sie ha-

ben immer daran geglaubt, dass Deutschland den 

Krieg letztlich verliert, aber dass es solange dau-

ern und so furchtbare Formen annehmen würde, 

hatte sich keiner von ihnen vorstellen können. 

 

 
ЀϿʇ �º¶��¶Ã³º¿µÆ¿¸�¿²´¹��À³¶À·ÄÆ¿µ�ÄÀÈº¶�¿²´¹��²ÃÄÀÈ�³¶ÄÅ²¿µ�²ÆÄ�

¶º¿¶¾��²¿µÈ¶¸ʁ�µº¶�¿º´¹Å� ·¶ÃÅº¸�¸¶ÄÅ¶½½Å¶��ÅÃ²Ļ¶�¿²´¹��²Æ½º¿¶¿²Æ¶�
·Ņ¹ÃÅ¶�²¾����-�²¸¶Ã�ÇÀÃ³¶ºʁ�µ²Ä�¿º´¹Å�³¶ÅÃ¶Å¶¿�È¶Ãµ¶¿�µÆÃ·Å¶ʇ� 

�²Å¹À½ºÄ´¹¶��ºÃ´¹¶�º¿�	Ãº¶Ä²´¼� 
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Im ersten Jahr war die Arbeit besonders schwie-

rig, weil es noch keinen Elektrizitätsanschluss 

gab. Sie mussten das gesamte Wasser für Tier und 

Mensch per Hand hochpumpen. Im Winter 

1940/41 half der vielseitige Stanisław beim Verle-

gen der Kabel für die Stromleitung. Er betätigte 

sich auch als Bauarbeiter für den Kuhstall und 

setzte Pfähle zur Einzäunung der Weiden. Die Po-

len und die RussInnen verrichteten alle anfallen-

den Feldarbeiten. Angebaut wurde vor allem Hanf, 

aber auch Getreide, Kartoffeln und Rüben. Im Mai 

1940 z.B. erzielte die LSS Jahnberge rund 27.500 

RM an Einnahmen durch Verkäufe.22 Die Milcher-

zeugung wurde von Melker Biewald betreut, später 

von Hermann Noack, die Milch per Pferdegespann 

vom Polen Tadeusz Cacha nach Nauen transpor-

tiert. Auch überzähliges Heu wurde verkauft. Das 

Saatgut für den Hanf kam aus Bergerdamm 

(Hanffabrik), der geschnittene Hanf wurde zur 

Bahnstation Lobeofsund gebracht und ging von 

dort per Bahn wieder nach Bergerdamm.  

 

 

 

 

 

 
 

ЀЀʇ �¸½ʇ� ����ʁ� �¶Áʇ� ЄЇʁ� �º¸¶¿¶� �´¹À½½¶ʁ� �Ãʇ� ЃЄЂʁ� �ÈºÄ´¹¶¿Ç¶ÃÈ²½ÅÆ¿¸�
µ¶Ä� 
ÆÅ¶Ä� 
²¹¿³¶Ã¸¶� ϿЇЁІ-ϿЇЂϾʃ� �¿Å¶Ã� µ¶¾� �²ÅÆ¾� ϿЂʇϾЄʇϿЇЂϾʁ�
�¶Ã¼²Æ·Ä³¶Ãº´¹Å�
ÀÅÅÄ´¹º´¼�·ŅÃ��²º�ϿЇЂϾ�Äº¿µ�Æʇ²ʇ�·À½¸¶¿µ¶��¶Å²º½Ä�
²Æ·¸¶·Ņ¹ÃÅʃ� ϿʇЀЇЄʁЄϾ� �ÅÃʇ� �²ÃÅÀȮ¶½¿� ·ŅÃ� ЀʇЂЅІʁЄЇ� ��� ²¿��¶¿µ²Æʁ�
�ÆÄ´¹ÀÈ�ѿ�
ÆÅÄÇ¶ÃÈ²½ÅÆ¿¸��²¾¾   ����������
ЀЄЀʁЄϾ��ÅÃʇ��Æ¿¼¶½¿�·ŅÃ�ϿʇІϿϾʁϾІ����²¿��¶¿µ²Æʁ��ÆÄ´¹ÀÈ 

 ��ІʇЄЀЁʁЂЄ��ÅÃʇ��²¿·�·ŅÃ�ЀϿʇЃЃІʁЄϾ����²¿��²¿Ȯ²³Ãº¼��¶Ã¸¶Ãµ²¾¾ 
 ��ЃʇЂЇЀ��ÅÃʇ��º½´¹�·ŅÃ�ІЄЇʁЁІ����²¿��À½¼¶Ã¶º��²Æ¶¿ 
 ��Ї��Ô½³¶Ãʁ�Ͽ��Æ¹ʁ�Ͽ��Æ½½¶�·ŅÃ�ІЃЅʁЅЂ����²¿�
ÀÊʁ��²Æ½º¿¶¿²Æ¶ 

�²¹¿¹À·��À³¶À·ÄÆ¿µ 
 

�ÃÅÄÄ´¹º½µ 
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Wirtschaftsleiter Gottschick23 verteilte die Arbeit 

persönlich. Er verhielt sich immer „sehr dienst-

lich“ und beschränkte den Kontakt zu den 

Zwangsarbeitern auf das Notwendigste. In der Re-

gel erschien er zweimal wöchentlich hoch zu Ross 

vor den angetretenen Polen, Oberschnitter Ce-

winski übersetzte, der Landarbeiter Flatt24, der 

ebenfalls polnisch sprach – jedoch bald eingezo-

gen wurde und im Krieg fiel – sowie der Pole 

Cacha, der gut deutsch sprach und bei Gottschick 

eine Vertrauensstellung hatte, halfen aus. Die 

Aufsicht auf dem Feld oblag Cewinski.25 Mit Frau 

Gottschick ergab sich so gut wie kein Kontakt, 

auch mit Biewald respektive Noack nicht, für die 

hauptsächlich die Russinnen arbeiteten.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Personalbestand in Jahnberge. Stichtag 04.02.1943 
Abschrift und Erläuterungen durch A. Goersz 
 
Männlich: 
Ernst Gottschick, geb. 1901, Gutsverwalter 
Josef Cewinski, geb. 1894, Schnitter 
Hermann Noack**, geb. 1901, Melkermeister 
(ersetzt Biewald) 
Martin Noack**, geb. 1926, Hofegänger 
Karl Wendland, geb. 1896, Landarbeiter/Treckerführer 
Emil Lenz, geb. 1898, Landarbeiter/Handwerker 
Ewald Schmidt, geb. 1919, Landarbeiter/Pferdefütterer 
(taubstumm) 
Edwin Schmidt, geb. 1926, Hofegänger 
 
und 
16 polnische Zivilarbeiter*  
7 russische Zivilarbeiter, darunter zwei unter 14 Jahren 
(also 5 Männer und 2 Jungen) 
 
Weiblich: 
Erna Gramuntke, geb. 1927, Hausgehilfin 
Marie Rosentka**, geb. 1890, Landarbeiterin 
Martha Noack**, geb. 1901, Melkerin 
Johanna Cewinski, geb. 1924, Landarbeiterin 
Maria Cewinski, geb. 1922, Landarbeiterin 
Grete Dinse, geb. 1909, Rechnungsführerin 
 
und  
1 polnische Zivilarbeiterin  
21 russische Zivilarbeiterinnen, darunter 3 unter  
14 Jahren (also 18 Frauen und 3 Mädchen) 
 
1 polnischer Zivilarbeiter ist seit dem 01.10.1942  
ausgeschieden, er wurde über das  
Arbeitsamt Rathenow der Industrie zugeführt. 
 
3 russische Zivilarbeiterinnen kamen über das Arbeits-
amt Rathenow am 02.12.1942 ebenfalls zur Industrie. 
 
* Zivilarbeiter ist der idR benutzte beschönigende amtli-
che Begriff, tatsächlich handelt es sich hierbei um 
Zwangsarbeiter und Zwangsarbeiterinnen. 
** Namen unleserlich 

ЀЁʇ ����ʁ��¶Á�ЄЇʁ� �º¸¶¿¶� �´¹À½½¶ʁ��Ãʇ� ЁϿʁ� ²ʇ²ʇ�ʇʃ��Ã¿ÄÅ�
ÀÅÅÄ´¹º´¼� ¶Ãʉ
¹º¶½Å�²½Ä�
ÆÅÄÇ¶ÃÈ²½Å¶Ã�¶º¿�¾À¿²Å½º´¹¶Ä��²Ã¸¶¹²½Å� º¿��ģ¹¶�ÇÀ¿�ЀϿϾ�
��� ʯ³ÃÆÅÅÀʰ� Æ¿µ� ·Ã¶º¶� �Å²ÅºÀ¿� ·ŅÃ� Äº´¹� Æ¿µ� Ä¶º¿¶� 	²¾º½º¶ʇ� �Æ¾�
ϾϿʇϾЅʇϿЇЂЀ� ÈÆÃµ¶� Ä¶º¿� 
¶¹²½Å� ²Æ·� ЁϾϿʁЃϾ� ��� ¶Ã¹ģ¹Åʇ� 	Ã²Æ� 
ÀÅÅʉ
Ä´¹º´¼� ÈÆÃµ¶� ËÆÄÔÅË½º´¹� ¶º¿¶� �¿ÅÄ´¹Ôµº¸Æ¿¸� º¿� �ģ¹¶� ÇÀ¿� ЃϾ� ���
¾À¿²Å½º´¹�ʛ·ŅÃ�µº¶�	Ņ¹ÃÆ¿¸�µ¶Ä�
ÆÅÄ¹²ÆÄ¹²½ÅÄʖ�¸¶ÈÔ¹ÃÅʇ� 

ЀЂʇ ����ʁ� �¶Áʇ� ЄЇʁ� �º¸¶¿¶� �´¹À½½¶ʁ� �Ãʇ� ЃЄЂʁ� �ÈºÄ´¹¶¿Ç¶ÃÈ²½ÅÆ¿¸ʁ�
ϿЃʇϾЀʇϿЇЁІʁ��Ã³¶ºÅÄÇ¶ÃÅÃ²¸ʃ�	ÃºÅË�	½²ÅÅ�²ÆÄ��½²Å¶¿µº¶¿ÄÅʁ��ÀÄÅ��Æ´¹ʉ
¹À½Ëʁ��Ã¶ºÄ��´¹½À´¹²Æʤ
Ã¶¿Ë¾²Ã¼ʁ��²¿µ²Ã³¶ºÅ¶Ãʁ�Ç¶Ã¹¶ºÃ²Å¶Åʁ�È¶´¹ʉ
Ä¶½Å¶�¾ºÅ��ºÃ¼Æ¿¸�ËÆ¾�Ͽʇ��ÁÃº½�ϿЇЁІ�²ÆÄ�¶º¿¶¾�²¿µ¶Ã¶¿��¶ÅÃº¶³�µ¶Ã�
�º¸¶¿¶¿� �´¹À½½¶� ¿²´¹� 
²¹¿³¶Ã¸¶ʇ� �Ã� ¶Ã¹º¶½Å� ¶º¿¶¿� �²Ã½À¹¿� ÇÀ¿� ϿЃ�
�Á·¸ʇ� ÁÃÀ� �ÅÆ¿µ¶� Á½ÆÄ� �¶ÁÆÅ²Åʇ� �¿� µ¶Ã� �ºÄÅ¶� ËÆ¾� �¶ÃÄÀ¿²½³¶ÄÅ²¿µ�
ϿЇЂЁ� ºÄÅ� 	½²ÅÅ� ¿º´¹Å� ²Æ·¸¶·Ņ¹ÃÅʁ�È¶º½� ¶Ã� ³¶Ã¶ºÅÄ� ¶º¿¸¶ËÀ¸¶¿� Æ¿µ� º¾�
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Von der Hanffabrik Bergerdamm erhielten die 

polnischen Zwangsarbeiter einmal als Prämie für 

gute Ernteleistungen einige Meter Stoff, aus de-

nen der junge Marian Gajewski Hemden nähte. 

Die Russinnen trugen eine Art Einheitskleidung, 

die ebenfalls von der Hanffabrik geliefert wurde. 

Darüber hinaus strickte die „Grochotka“ mithilfe 

von Fahrradspeichen Pullover und Socken aus 

aufgetrenntem Sackleinen. So kam es, dass das 

gesamte Dorf zeitweilig in weiß-grau herumlief. 

 

Da in Jahnberge wenig kontrolliert wurde, konnte 

der Pole Klemens Šmigowski einen mitgebrachten 

Fotoapparat benutzen, was offiziell zwar verboten 

war, aber niemand beanstandete. Unser          

Stanisław spielte Akkordeon und Mandoline,  

Stanisław Kaperski Mandoline und später sogar 

eine Geige. Diese kostbaren Instrumente hatte 

Tadeusz Cacha während seiner zahlreichen Bo-

tengänge – auf dem Schwarzmarkt? – besorgt. 

So zogen sich die Polen sonntags schön an, 

machten Musik und feierten ihre Feste. Manch-

mal wurde sogar draußen vor der Baracke auf 

dem Sandweg getanzt. Dass Familie Gottschick, 

deren Haus 300 Meter weiter westlich lag, sich 

hieran nicht beteiligte, ist nachvollziehbar, doch 

auch die übrigen deutschen Familien, die nur 

100 Meter schräg gegenüber in der 

„Wohnbaracke“ (Baracke I) hausten, hielten den 

behördlich vorgeschriebenen Abstand immer ein. 

Als jedoch eine der Russinnen starb – diese wur-

de in ein Tuch gewickelt und auf dem Sandhügel 

neben der heutigen Kirche beigesetzt – nahm 

Gottschick an der Beisetzung teil, allerdings ohne 

das Wort zu ergreifen. Das Grab wurde mit einem 

Holzkreuz versehen, das nach dem Krieg ver-

schwand.  

 

Am 18. oder 19. April 1945 wurde der polnische 

Kriegsgefangene Stefan Urbanski während eines  

Transportes in Lobeofsund durch englische Tief-

flieger getötet und auf dem Friedhof in Königs-

horst beigesetzt. Das Grab existiert nicht mehr. 

Die Engländer hatten direkt auf die drei Jahnber-

ger Gespanne gezielt, wobei auch ein Arbeiter aus 

Lobeofsund und drei Pferde ums Leben kamen. 

Stanisław, der sich ebenfalls auf einem der Fuhr-

werke befand, rettete sich durch einen Sprung in 

den Graben. Er erlitt Schnittverletzungen im Ge-

sicht. Seine erste Versorgung erfolgte durch deut-

sche Soldaten. Am folgenden Tag wollte Stanisław 

sich in Nauen, wohin er mit dem Fahrrad fuhr – 

was auch verboten war – behandeln lassen. Kurz 

vor Nauen geriet er erneut unter Bomberbeschuss 

und kehrte sofort um nach Jahnberge. 
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Auszugsweise Abschrift durch A. Goersz 
 

Westhavelländische Bodenverbesserungs Genos-

senschaft „Im Großen Luch“ 

Paulinenaue 

Rechnung mit Schreiben vom 20.04.1945 26 

an das Wasserwirtschaftsamt Potsdam geschickt 

Betr.: Entwässerungsarbeiten für die Gutsverwal-

tung Jahnberge 

 

Hier: Einsatz von jeweils 8 Kriegsgefangenen an 

insgesamt 52 Arbeitstagen (=416 Kriegsgefange-

nenarbeitstage), in der Zeit vom 30.12.1944-

22.03.1945 

 

Einsätze:   30.12.1944 

   02.01.1945 

 03.-06.01.1945 

 12.+13.01.1945 

15.-17.01.1945 

03.02.1945 

05.-10.02.1945 

12.-17.02.1945 

19.-24.02.1945 

26.02.-03.03.1945 

05.-10.03.1945 

12.-17.03.1945 

19.-22.03.1945 
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Ab und an kamen Kriegsgefangene – wahrschein-

lich Franzosen – tageweise nach Jahnberge und 

beräumten die Gräben. Mit ihnen trafen die 

Zwangsarbeiter nicht zusammen. Auch mit den 

jungen Männern aus dem RAD-Lager in den Gro-

ßen Jahnbergen hatten die Polen keinerlei Kon-

takt. Sie wussten zwar, dass sich hier etwas 

„Militärisches“ befand, hielten sich jedoch an die 

strikte Vorschrift, der Anlage nicht zu nahe zu  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

kommen, obwohl das Jahnberger Grünland bis an 

die Jahnberge heranreichte. Da auch die 

„Arbeitsdienstmänner“, deren Transport über  

Paulinenaue lief, nicht ins Dorf kamen, begegnete 

man sich nicht. Ab Sommer 1939 verrichtete der 

RAD überhaupt keine Arbeiten mehr für die LSS 

Jahnberge und war zeitweilig ganz oder teilweise 

zu Kriegshilfsdiensten abgezogen.  
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Standort der RAD Abteilung 8/96 (93) in den Großen Jahnbergen 

Standort 



 

 

Stanisław und die anderen Jahnberger Zwangsar-

beiterInnen wurden in der Nacht vom 28. auf den 

29. April 1945 durch einige polnische Soldaten 

befreit. Diese Kundschafter der 1. Polnischen Ar-

mee, die als Teil der 1. Belorussischen Front in die 

Kampfhandlungen um Berlin einbezogen waren, 

schlichen sich nach Einbruch der Dunkelheit ins 

Dorf und befahlen den Polen und RussInnen vor 

Tagesanbruch abzuziehen, da ein Angriff unmittel-

bar bevorstünde. Die deutschen Jahnberger waren 

zu diesem Zeitpunkt unter Mitnahme der Pferde 

bereits geflüchtet und kehrten teilweise zurück, 

nachdem die Kämpfe beendet waren. Einige von 

ihnen lebten noch eine kurze Zeit in Jahnberge 

respektive in den Nachbardörfern. 

 

Polnische Verbände, die von der Frontlinie Krem-

men-Flatow-Börnicke-Nauen kommend,  über Kö-

nigshorst vorgingen, stießen auf deutsche Einhei-

ten, die die Frontlinie Linum-Brädikow-Senzke 

verteidigten.27 Sie müssen – wenigstens einige 

von ihnen – durch Jahnberge oder nahe am Ort 

vorbei marschiert sein. Weitere Verbände der 1. 

Polnischen Armee, die bei Linum und Dechtow auf 

hartnäckigen Widerstand trafen, gingen mutmaß-

lich ebenfalls über Jahnberge vor.28 

 

Die polnischen Soldaten zahlten einen hohen 

Preis, um die Front im Rhin-Havel-Luch aufzurol-

len sowie Entlastungsangriffe im Bereich Fehrbel-

lin-Friesack abzuwenden.29 Auf den Jahnberger 

Feldern lagen nach diesen Gefechten zahlreiche 

Leichen von polnischen Kämpfern, die am süd-

westlichen Ortsrand begraben und im Laufe des 

Jahres 1945 abgeholt und nach Polen überführt 

wurden. Doch auch in den Folgemonaten wurden 

immer wieder Gebeine auf den hiesigen Feldern 

gefunden.  
 

In Jahnberge selbst befanden sich in den letzten 

Monaten vor Kriegsende vier Wehrmachtsangehö-

rige zur Bedienung eines Flakscheinwerfers, der 

gegenüber vom Magazin – dort befindet sich heu-

te der Buswendeplatz – installiert war. Die Solda-

ten schliefen in einem Zelt daneben. 
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Mit dieser Anlage sollten feindliche Flugzeuge von 

ihrem Kurs auf Berlin abgebracht respektive ange-

leuchtet werden, um sie durch die in den Großen 

Jahnbergen stehende Flak (Flieger- oder Flugab-

wehrkanone) abzuschießen. Am 29. April, dem 

Tag der Kämpfe in Jahnberge, wurden die Vier 

vermutlich durch weitere deutsche Soldaten, ins-

besondere einige Scharfschützen, verstärkt. Au-

genzeugen für den Ablauf der Kämpfe in Jahnber-

ge sind nicht bekannt.  Am Ende des Tages waren 

die beiden festen Häuser und das Magazin dem 

Erdboden gleichgemacht, die vier Baracken blie-

ben jedoch intakt. In diese zogen nach einigen Ta-

gen die zurückgekehrten Deutschen ein und ab 

1946 Flüchtlinge, für die bis 1953 32 kleine, sehr 

einfache Siedlungshäuser gebaut wurden. Die Ba-

racken wurden abgebaut, das Holzmaterial fand 

anderweitig Verwendung. Nur die ehemalige 

„Schnitterbaracke“ diente noch jahrelang als 

evangelische Kirche. Sie wurde 1962 wegen Bau-

fälligkeit abgetragen und unter aktiver Mithilfe der 

Jahnberger Gläubigen (Lutheraner und Baptisten) 

auf den alten Barackenfundamenten neu aufge-

mauert��� 

 

So erinnert heute einzig das Jahnberger Kirchlein 

an die vier Holzbaracken, die hier während des 

Zweiten Weltkrieges standen.  

ЁϾʇ �À¿�
²¿Æ²Ã�³ºÄ�
Æ¿º�ϿЇЄЀ�³Ã²´¹Å¶¿�ЀϾ�
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¿¶³¶¿�º¹Ã¶Ã��Ã³¶ºÅÄ¼Ã²·Å�ÃÆ¿µ�ЂʇϾϾϾ��²Ã¼�¶º¿ʇ��º¿ËÆ�¼²¾¶¿�È¶ºÅ¶ʉ
Ã¶��Á¶¿µ¶¿�µ¶Ä��Ç²¿¸¶½ºÄ´¹¶¿��º½·ÄÈ¶Ã¼Ä�Æ¿µ�²¿µ¶Ã¶Ã��ºÃ´¹¶¿¸¶ʉ
¾¶º¿µ¶¿ʇ� 

�ºÃ´¹¶¿³²Ã²´¼¶�
²¹¿³¶Ã¸¶ʁ�ϿЇЄЀ 
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Stanisław und die anderen Zwangsarbeiter hatten 

keine Kenntnis von den dramatischen Ereignissen 

in Jahnberge und auch nicht von der hiesigen 

Nachkriegsentwicklung. Sie schirrten noch in der 

Nacht vier Gespanne mit Ochsen an, luden Ver-

pflegung für Mensch und Tier auf und setzten sich 

gen Osten in Bewegung. Bei Küstrin nahmen 

ihnen Rotarmisten die Ochsenfuhrwerke ab, jetzt 

ging es mit Güterzügen weiter in Richtung Heimat. 

Stanisław musste die letzten 40 Kilometer laufen, 

er erreichte sein Zuhause am 8. Mai 1945. Der 

Krieg war zu Ende. Die Eltern Kaziński und der 

jüngere Bruder hatten den Hof der Familie nach 

Abzug der Deutschen sofort wieder bezogen. Die 

Schwester Amelia kam eine Woche später aus Bel-

zig heim. Wie es den Russinnen ergangen ist, wis-

sen wir nicht.31 

 

In der Erinnerung waren für Stanisław die jahre-

lange Trennung von seiner Familie und das 

schlagartige Ende seiner Jugend am schmerz- 

lichsten. Erst während unseres zweiten Besuches 

erzählte er, dass drei Brüder seines   Vaters im KZ 

umgekommen sind, einer in Dachau, die beiden 

anderen im Lager Žabikowo bei Posen. Nach dem 

Krieg hatte Stanisław keinen Kontakt mehr mit 

Deutschen, bis wir uns bei ihm meldeten. 

 

Anfangs war er misstrauisch gegen uns, weil ein 

paar Jahre vorher Deutsche bei ihm aufgekreuzt 

seien, die nach „ihrem“ Hof sehen wollten. 

 

Stanisław konnte uns die Namen der ehemaligen 

polnischen Zwangsarbeiter in Jahnberge, mit de-

nen er in den ersten Nachkriegsjahren noch in 

Kontakt stand, aufzählen und diese den wenigen  

vorhandenen Fotos zuordnen. Von ihnen lebt kei-

ner mehr. Wir führen ihre Namen an dieser Stelle 

auf, um ihr Andenken zu ehren: Tadeusz Cacha, 

Marian Gajewski, Stefania Grochot, Kazimierz 

Kasperski, Stanisław Kasperski, Józef Poznan, Ka-

zimierz Smardzewski, Klemens Šmigowski und 

Stefan Urbanski. Sie alle, Stanisław Kaziński und 

Józef Szwedzik sowie die RussInnen haben in 

Jahnberge mit ihrer Arbeit dazu beigetragen, dass 

der Ort nach dem Kriege überhaupt besiedelt wer-

den konnte und Flüchtlingsfamilien aus Wolhy-

nien und Ostpreußen hier eine neue Heimat fan-

den. Die Deutschen, die sich von 1938-1945 in 

Jahnberge aufhielten, sind auch verstorben, was 

Stanisław ebenfalls traurig stimmte. Jetzt ist der 

inzwischen 95-jährige Stanisław Kaziński der ein-

zige und letzte Zeitzeuge, der die Kriegsjahre in 

Jahnberge verbracht hat und über diese Zeit Aus-

kunft geben kann.  

ЁϿʇ �ÆÄ�µ¶Ã�¶º¿Ä´¹½Ô¸º¸¶¿��ºÅ¶Ã²ÅÆÃ�ºÄÅ�ËÆ�¶¿Å¿¶¹¾¶¿ʁ�µ²ÄÄ�µ¶¿�¶¹¶¾²ʉ
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Nach unseren Besuchen in Polen erwachte der 

Wunsch in Stanisław, Jahnberge und das Luch 

noch einmal zu sehen. So machte sich der mittler-

weile stark Gehbehinderte auf die lange Reise in 

die Vergangenheit. Im Juni 2011 konnten wir ihn 

und seine Frau Jozéfa in Jahnberge begrüßen. Er 

wurde sehr herzlich empfangen und erzählte den 

zahlreich erschienenen Einwohnern von „ihrem“ 

Dorf, das damals noch nicht existierte und das 

keiner von den jetzt hier Ansässigen kannte, denn 

wir sind alle erst nach dem Krieg hierher gekom-

men. Wiedererkannt hat Stanisław kaum etwas, 

denn auch Jahnberge hat sich verändert. Nur der 

alte Bahnhof in Lobeofsund und „sein“ Feld am 

Kleinen Haupt- und Grenzkanal, auf dem er regel-

mäßig arbeiten musste, weckten einige Erinnerun-

gen in ihm.  

 

 

�¶º�	²¾º½º¶��²ËºĖÄ¼º�º¿��À½¶¿ʁ�ЀϾϿϾ 

�Å²¿ºÄĔ²È�Æ¿µ�
ĜË¶·²��²ËºĖÄ¼ºʁ�ЀϾϿϾ 
 

�²Ä��²ÆÄ�µ¶Ã�	²¾º½º¶��²ËºĖÄ¼º�º¿��À½¶¿ʁ�ЀϾϿϾ 
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           Antoniewo, 08.11.2011 

Liebe Frau Anke, 

als erstes möchte ich mich persönlich bei Ihnen 

bedanken für den guten Empfang in Jahnberge. 

Ich sende auch die herzlichsten Grüße von meiner 

Frau.  

Vielen Dank für Ihren Brief und die Fotos. 

Gerne teile ich Ihnen mit, daß Kataryna und 

Bartek am 29. September 2011 einen Sohn be-

kommen haben, er heißt Stanisław. 

Unsere Heimreise ist sehr flott und glücklich ver-

laufen, sicher auch deshalb, weil wir in der Kirche 

mit dem Herrn Pfarrer dafür gebetet haben. Sagen 

Sie dem Herrn Pfarrer bitte herzlichen Dank für 

seine guten Reisewünsche.  

Bei den Jahnbergern möchte ich mich ganz beson-

ders herzlich für die freundliche Aufnahme bedan-

ken und dafür, dass sie so zahlreich zum Treffen 

mit mir erschienen sind.  

Für den Empfang im Rathaus Friesack bedanke 

ich mich ebenfalls.  

Grüßen Sie Frau Justyna von mir mit einem herz-

lichen Händedruck.  

Zum nächsten Treffen laden wir nach Antoniewo 

ein.  

Stanisław 

 

Übersetzung des Briefes von Stanisław Kaziński 

durch Aldona Kiene 
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